
wellerladen wrice „Anüasieren“
garet sagte nur: „Er war gut zu mir. Ichbleibe ihm immer treu.“ Er gab ihr die Hand

durch die Gitter : „Ich komme wieder, Mar¬
garet!

Als Forobrey früher in Sing Sing saß,
hatte er nicht den geringsten Fluchtversuch un¬ternommen. Jetzt dachte er nur noch an das
Ausbrechen. Margaret wartete auf ihn, er
mußte zu ihr. Sie durfte ihm nicht mehr besu¬
chen, nachdem die Wärter einmal — kurz nach¬
dem sie dort gewesen war — unter Forsbreys
Bett eine kleine Stahlsäge gefunden hatten.
Jetzt, ohne Helfershelfer , erschien die Flucht
ausgeschlossen.

Doch Margaret wartete ja auf ihn, und erhatte eine Schnalle an seinem Gürtel . Ein
lächerliches Werkzeug! Dennoch gelang es ihm
damit, das Gitter von einem Lüftungsschacht in
wochenlanger Arbeit aus den Fugen zu brechen.Der Schacht führte irgendwohin ins Unbe¬
kannte, Dunkle. Er war kaum weit genug, um
ein Kind aufzunehmen . Forsbrey preßte sichhinein. Stundenlang quälte er sich mit Win¬
dungen und Zuckungen durch den Schlauch.Dann fiel er plötzlich fünf Meter tief auf den
Zementboden der Tischlerwerkstätte . Der Wär¬
ter dort schlief. Forsbrey entkam. Eine sechsMeter hohe Mauer war für seine Liebe kein
Hindernis .

Drei Tage später konnte ihn die Polizei wie¬
der fassen. Sie fand ihn bei Margaret Ryan.Er wurde auf zwanzig Jahre nach Dannemora
geschickt, ein paar hundert Kilometer von New
Dork entfernt. Das Gesängnis galt ale aus¬
brüchssicher .

Margaret Ryan verlor ihre Stellung. Man
wußte nicht, wovon sie lebte, und die Polizeikümmerte sich auch nicht mehr um sie.

Forsbrey aber dachte auch jetzt nur noch an
Flucht. Er wurde in der Schlosserei beschäftigt,und in drei Jahren gelang es ihm, unbemerkt
einen Eisenbehälter anzusertigen und tropfen¬
weise genug Benzin zu sammeln, um diesen zufüllen. Auf bisher unbekannten Wegen veran¬
laßte er Margaret, mit Waffen und Pistolen
ein paar Nächte lang in einem Graben vor dem
Gefängnis auf ihn zu warten. Doch er kam

nicht, weil er in dem Augenblick entdeckt wur¬
de, da er den Benzinbehälter in ein Loch in der
Zellenmauer schieben und anstecken wollte. So
platzte seine Bombe nicht, und Margaret war¬
tete umsonst.

Forsbrey wurde nach Auburn versetzt. Dan¬
nemora kannte er zu gut. Man ließ ihn kaum
einen Augenblick ohne Aufsicht in seiner Zelle
und bei der Arbeit. Und doch konnte er unge¬
sehen einen Eisenhammer in seinem Aermel
verschwinden kassen. Eines Tages behauptete
er, sich unwohl zu fühlen, und er wurde in den
dreifach vergitterten Hof gelassen . Er preßte
sich an die Stäbe, als suchte er Halt. Ein Wär¬
ter trat von draußen an ihn heran. Im näch¬
sten Augenblick fällte den Beamten der Ham¬
mer. Forsbrey packte die Schlüssel. In zwei
Minuten sperrte er die drei Türen auf, über¬
stieg er die hohe Mauer, die ihn von der Frei¬
heit trennten .

Man verfolgte seine Spur mit Bluthunden .
Die Tiere holten ihn zein. Er kämpfte mit
ihnen, tötete einen und wurde doch wieder ge¬
sangen. Zuchthaus auf Lebenszeit war die
Strafe .

Er kam in das ehemalige „Todeshaus“ von
Auburn, wo früher die zum Elektrischen Stuhl
Verurteilten ihre letzten Tage zugebracht hat¬
ten. Das Gebäude besaß dreiundzwanzig Zel¬
len. Kein Mensch war je daraus entkommen.
Und doch wurden jetzt die Vorsichtsmaßnahmen
noch verstärkt. Jede Woche mußte Forsbrey
seine Zelle mit einem anderen Verbrecher tau¬
schen. Wie sollte er da noch Vorbereitungen
zum Ausbruch treffen?

Doch Forsbrey dachte nur an Margaret . Er
wollte zu ihr zurück. Er wußte, sie wartete
noch auf ihn. Er wußte nur noch keinen Weg
zum Ausbrechen.

Eines Tages störte ihn Klopfen an der Wand
aus dem Brüten . Er verstand die Sprache. Sein
Nachbar sagte ihm: „Ich komme in ein anderes
Gefängnis . Neben dem Fenster meiner Zelle
ist eine Säge versteckt .“ Es dauerte fünf Mo¬
nate, bis Forsbrey in die Zelle kam. Er fand
die Säge, als der Wärter ihn einen Augenblick
lang nicht durch die Gitter beobachtete. Von

wöllen. Mar=smm an schlief er keine Nacht . Drei Minuten
dauerte der Rundgang des Wärters. Wenn der
Mann vor seiner Zelle den Rücken wandte,
sprang Forsbrey vom Bett auf und setzte die
Säge an einen der Fensterstäbe. In der näch¬
sten Minute schien er wieder unter seinen Dek¬
ken zu schlafen.

Die Arbeit nahm des dauernden Zellenwech¬
sels wegen zwei Jahre in Anspruch . Dann
waren zwei Stäbe im Gitterfenster durchsägt,
und eines Nachts zwängte sich Forsbrey in den
zwei Minuten, da der Wärter die anderen Zel¬
len kontrollierte , ins Freie. An einer Regen¬rinne kletterte er auf das Dach, von dort
sprang er über eine Mauer hinüber in den
Holzhof des Zuchthauses, ohne die Beine zu
brechen. Mit übermenschlicher Kraft stemmteer einen Baumstamm gegen die Außenmauer
und kletterte daran hoch. Trotz Scheinwerferund Schüsse entkam er.
Margaret Ryan wartete auf Forsbrey. Dann

las sie in der Zeitung, daß der Mann ihrer
Liebe nach zweitägiger Hetzjagd aufgegriffenworden war. Da nahm sie Gift und öffnete
den Gashahn. Reynold: Forsbrey hat seitdem
keinen Fluchtversuch mehr unternommen.

Die heimliche Ehe

des Oberleutnants Szalay
Die Spionin im Hauptquartier. — Der
epileptische Anfall als Verräter. — Der
Mann, der seine eigene Frau erschießen

lassen mußte.
Von G. A. Brüdern =Wien .

Ueber Hunderten von merkwürdigen , durch
die Wirren des Weltkrieges bestimmten Schick¬
salen liegt noch der Schleier des Geheimnisses
Von Zeit zu Zeit lüftet der Zufall einen klei¬
nen Zipsel hiervon, und eine neue Tragödiewird enthüllt .

So fand man kürzlich in den Kriegsakten
des ungarischen Landesverteidigungsmini
steriums einen eigenartigen Brief. Er war an
den österreichischen Generalstabschef Conrad
von Hötzendorff gerichtet und trug die Unter¬
schrift des Oberleutnants Stefan Szalay, der
angeblich während des Krieges vor dem Feinde
fiel. Der Inhalt des Briefes beweist aber , daß
Szalay anders endete, und aus seinen knappen
Angaben und den bisher schon bekannten Tat¬
sachen läßt sich die Tragödie von seltener
Schwere , in welcher der Oberleutnant eine her¬
vorragende Rolle spielte, von Anfang bis zuEnde fast lückenlos wieder aufbauen.

Als der Krieg ausbrach und das österreichi¬
sche Hauptquartier in Badmen bei Wien lag,
stellte Hötzendorff die junge Tochter eines ver¬
armten Adeligen , Margit von Vimola, als seineSekretärin an. Der Generalstabschef beglück¬
wünschte sich bald zu seiner Wahl, denn er
konnte keine Hilfskraft finden, die ihren Dienst
eifriger versehen hätte als Margit von Vimola
Obwohl sie alles andere als häßlich war, hatte
die Sekretärin doch keine Zeit, sich um die
vielen jungen und älteren Offiziere zu küm¬
mern, mit denen sie dienstlich zu tun bekam ,
und die ihr in jeder Form den Hof machten.
Hötzendorff war diese Zurückgezogenheit nur
lieb, denn umso mehr konnte er seiner Sekre¬

„Großer Schick und kleine Börse“ lautet ein
Artikel in der soeben erschienenen neuesten
Ausgabe der „Eleganten Welt“, den jede Frau
mit größtem Interesse lesen wird. Er legt dar,
wie man mit bescheidenen Mitteln elegant ge¬
kleidet sein kann und wie man mit dem Willen
zur Schlichtheit und Unauffälligkeit Formvoll¬
sendetes erreicht. Andere Artike! „Standard¬
typen des Abendkleides", „Samthüte — die
große Mode“ etc. ergänzen den abwechslungs¬
reichen Inhalt des reichillustrierten Heites.

tärin vertrauen und darauf bauen, daß sie nicht
in Gesellschaft ein unbedachtes Wort fallen las¬
sen würde. Vorsichtshalber ließ er sie aber doch
eine Zeitlang beobachten . Doch auch seine Ge¬
heimagenten konnten ihm die Versicherung ge¬
ben, daß Margit von Vimola unbedingt zuver¬
lässig waren.

Merkwürdigerweise erfuhr niemand etwas
davon, daß sie im Winter 1915/16 den im
Hauptquartier Dienst tuenden Oberleutnant
Stefan Szalay, einen Ungarn, kennen lernte.
Ihm gegenüber ließ sie die Zurückhaltung fal¬
ten, und Szalay bat sie, seine Frau zu werden .
Sie gab ihm unbedenklich ihr Jawort, bedingte
aber, daß die Ehe geheim gehalten werden
sollte, solange sie beim Hauptquartier angestellt
sei. Denn der Generalstabschef wolle keine
verheirateten Kräfte haben. Im April 1916
ließen sich beide heimlich in Wien trauen. Bald
darauf führte ein Auftrag den Oberleutnant an
die Front .

Im Hauptquartier bereiteten sich inzwischen
große Dinge vor. Eine entscheidende Offensive
gegen Rußland war vorgesehen , jede Einzelheit
aufs Genaueste ausgearbeitet , und der Plan
konnte kaum fehlschlagen .

Gänzlich unerwartet kam es doch anders.
Am Tage, da die Offensive beginnen sollte, gin¬
gen die Russen am einzigen schwachen Punkte
der deutschen und österreichischen Front zumAngriff vor und vereitelten nicht nur den Plan,
sondern brachten den Verbündeten schwere Ver¬
luste bei. Es war eine der größten Schlappen
des Krieges.

Dür Wercat Sonhke die Schülld am Bchingen
des Planes tragen . Doch der Verräter war
nicht zu entdecken.

1. Da wollte es der Zufall , daß eine Patrouille
in Brünn auf offener Straße einen Mann lie¬

gen fand, der anscheinend einen epileptischen
Anfall erlitten hatte. Er trug Papiere bei sich,
die über geheim zu haltende Dinge militärischerArt Aufschluß gaben, und die Untersuchung ent¬larvte ihn als den Hauptmitarbeiter der russi¬
schen Spionage in Oesterreich. Sonst war kein
Wort aus ihm heraus zu bekommen, und ein
paar Tage später wurde er standrechtlich er¬
schossen.

Dann aber kam für Hötzendorff noch eine
schmerzliche Ueberraschung. Die beim Spion
gefundenen Papiere waren unzweifelhaft mit
der Maschine seiner eigenen Sekretärin ge¬
schrieben. Margit von Vimola wurde verhaftet,
nachdem man in ihrer Wohnung 300 000
Schweizer Franken in bar gefunden hatte. Sie
gab ohne weiteres zu, den Russen unter an¬
derem auch die geplante Offensive verraten zu
haben. Sie wurde zum Tode verurteilt.

Eben um diese Zeit kam Oberleutnant Szala
von der Front zurück. Er wunderte sich, seine
Frau nicht an ihrem gewohnten Platz zu fin¬
den. Doch er mochte auch nicht nach ihr fragen,
um nicht Aufmerksamkeit zu erregen.

Wenige Minuten später wurde er zu seinem
Abteilungschef gerufen , und dieser gab ihm den
Befehl , sich am nächsten Morgen im Militärge¬
fängnis einzufinden , um bei der Erschießung
eines Spions das Kommando zu übernehmen.„Wer ist es?“ fragte Szalay ahnungslos . Er
mußte sich gewaltsam zusammenreißen, als der
Vorgesetzte sagte: „Leider eine gute Bekannte ,
Margit von Vimola . “

Szalay verabschiedete sich hastig. Zuerst dach¬
te er daran, sich eine Kugel durch den Kopf
zu jagen. Er sollte seine eigene Frau erschie¬
ßen lassen? Nein! Dann aber müssen ihn an¬
dere Erwägungen an der Ausführung des Pla¬nes gehindert haben. Vielleicht dachte er, auf
Margit laste nur ein unbegründeter Verdacht ,
und durch seinen Selbstmord, durch die dann an
den Tag gebrachte geheime Ehe könnte ihre an¬
gebliche Schuld in den Augen der Leute eine
Bestätigung finden.

Auf jeden Fall trat er am nächsten Morgenmit seinem Exekutionskommando an. Er starrte
Margit an, als sie aus dem Gefängnis geführt
wurde. Sie erkannte ihn, aber sie ging wortlos
an ihm vorüber. Vielleicht schämte sie sich. Viel¬
leicht wollte sie nicht, daß die Menschen irgendeinen Zusammenhang zwischen ihr, der Spio¬
nin, und dem jungen Offizier ahnten. Dann
wurden ihr die Augen verbunden.

Automatisch gab Oberleutnant Szalay seineKommandos. Er hatte das Gesicht abgewandt,als sein erhobener Säbel sank: „Feuer!" Die
Soldaten schossen gut, und Szalay wurde der
Pflicht enthoben, der eigenen Frau den Gna¬
denschuß aus seiner Dienstpistole zu geben.

In seinem Zimmer schrieb er eine Stunde
später die jetzt in den Akten gefundenen Zeilen
an Hötzendorff: Exzellenz! Sie werden meine
Handlungsweise verstehen, wenn Sie erfahren,
daß die hingerichtete Frau meine Gattin war.
Sie bedeutete für mich das Leben. Ich werde
ihre wunderschönen Augen nie vergessen, die
nun ewig geschlossen bleiben, ihre Lippen , mit
denen sie mich belogen hatte vom ersten Tagean, da wir uns kennen gelernt. Ich tat nur
meine Pflicht. Wie ich die Ueberwindung dazu
aufgebracht habe, weiß ich nicht. Mein Gewissen
ist rein. Ich gehe ohne Schuld in den Tod
siefan Szalay, Oberleutnant. “

Ein kurzer Vermerk auf der Rückseite dieses
Briefes erzählt vom Ende der Tragödie: „Hat
sich mit seiner Dienstpistole erschossen!"

Das neue Daheim (67. Jahrgang Nr. 48)bietet eine Fülle wertvoller Anregungen und
bester Unterhaltung. Wir erleben eine „Fahrtmit dem Fischdampfer", unternehmen einen
besinnlichen Spaziergang durch „Venedig in
Bamberg", erfahren Neues von „Deutschen jen¬
seits der Grenzen", werden unterrichtet über
zeitgemäße Steuerfragen". Einem spannenden
Abschnitt des neuen großen Romans „Die un¬
ruhigen Mädchen“ von Fedor von Zobeltitz
folgen die abgeschlossene ernste Novelle „Er¬
scheinung“ von M. Jähne und eine heiterePlauderei „von der verlorenen Stecknadel".
Das Frauendaheim berichtet über neue Herbst¬
stoffe und neue Hüte, gibt guten Rat für Ein¬
kauf und Haushaltung . Der Rätselfreund
findet allerlei zum Nachdenken, der Kunstlieb¬
haber erhält eine wertvolle ganzseitige Kunst¬
beilage und vielefarbenfrische Wiedergaben von
Gemälden im Text. Dazu gibt es den um¬
fassenden Daheimanzeiger mit seinem bekann¬
ten Stellennachweis , Mitteilungen am Familien
tisch, die interessanten Bilder der Wochenschau.
Verantwortlich H. Semmelmann , Altena.
Druck und Verlag: P. A. Santz , Altena,
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Entstehung , Entwicklung und

Störungen der Kindersprache
Von Professor Dr. Gerhard Budde

Hannover .
Ueber die Entstehung der kindlichen Sprache

gehen die Meinungen auseinander. Vor allem
stehen sich in dieser Frage zwei Grundanschau¬
ungen gegenüber, von denen man die eine als„Nativismus“ und die andere als „Empiris¬mus“ I chnet. Nach der Lehre des Nativis¬
mus spilt bei der Erwerbung der Sprache die
eigene Erfindungskraft des Kindes eine be¬
deutsame Rolle; nach ihr entspringt vieles,
was das Kind sagt, einer völlig freien, schöp¬
ferischen Tätigkeit . Von einer solchen eigenen
schöpferischen Tätigkeit des Kindes bei der
Spracherwerbung will der Empirismus dage¬
gen nichts wissen. Nach seiner Lehre lernt

vielmehr das Kind alles, was es spricht . vonder Umgebung; er glaubt, daß die kindliche
Sprache allein durch Nachahmung dessen ent¬
steht, was das Kind von dieser Umgebunghört. — Neben diesen beiden sich schroff ge¬
genüberstehenden Richtungen hat sich dann
später noch eine dritte herausgebildet , die zwi¬
schen jenen zu vermitteln sucht; sie lehrt:
„Gewiß spielt eine ursprüngliche , unwillkür¬
liche, instinktiv vererbte Tätigkeit (Sprach=
trieb) bei der Entstehung der kindlichen Spra¬
che eine Rolle, denn ohne diese Tätigkeitkönnte eine Nachahmung gar nicht entstehen;allein fast alles, was das Kind inhaltlich an
Sprachäußerungen vorbringt, ist doch durch
Nachahmung bedingt. Bei dieser spielt die
Spontaneität insofern doch wieder eine Rolle,
als ja nicht wahllos alles nachgeahmt wird,
vielmehr eine Auswahl stattfindet.

Was nun die Entwicklung der Kinderspra¬
che angeht, so pflegt man bei ihr rein äußer¬
lich die drei Stufen des Schreiens , das Lallens
und des eigentlichen Sprechens zu unterschei¬
den. Das neugeborene Kind kennt nur das
Schreien; erst nach mehreren Monaten gesellt
sich dazu das Lallen, bei dem man erst etwa
im siebenten oder achten Monat bemerkt, daß
Gehörtes, wenn auch noch in sehr unvollkom¬
mener Weise, nachgeahmt wird. Das wirk¬
liche Nachsprechen einfacher Wörter wie Tada,
Papa , Mama usw. beginnt nach etwa neun
Monaten , aber es fehlt dabei noch das Ver¬
ständnis für den Sinn des Nachgesprochenen.
Man vermißt noch jede Verbindung zwischen
dem Wort und dem Vorstellungsinhalt. Tas
Verstehen gesprochener Wörter setzt wieder

erst einige Monate später ein. „Am Ende des
ersten Lebensjahres unterscheidet das Kind
seine Wahrnehmungen schon ganz leidlich,

ahmt ziemlich richtig nach, hat einige Uebung
im Hervorbringen von Lauten. Es versteht
bereits manches und fängt nunmehr an, die¬
ses Verständnis durch sprachliche und andere
Ausdrucksbewegungen darzutun . Sachvor¬

stellung und Wortvorstellung sind nunmehr
verknüpft. “ Auf die Fragen : Wo ist Mama?
We ist Ticktack? blickt jetzt das Kind lachend
und mit anderen Zeichen des Interesses oderder Freude nach dem Genannten .

Zu dem Nachsprechen kommt dann bold
das selbständige Sprechen hinzu; durch dieses

gibt das Kind zunächst vorwiegend Wünsche
und Begehrungen kund. Es bezeichnet mit
keinen Worten nicht den Gegenstand, sondern
einen Wunsch oder ein Gefühl, das dieser in
ihm erweckt „Tul“ heißt nicht : Das ist der
Stuhl, sondern: Ich will den Stuhl haben.
Erst später meint es beim Sprechen den Ge¬
genstand selbst; das ist z. B. der Fall, wenn
es, wo es im Bilderbuch einen Hund sieht,
sagt: Wou, wau. Etwa im Alter von 18 bis
24 Monaten föngt das Kind an zu fragen, und
dieser Zeitpunkt bedeutet für seine Sprachent¬
wicklung einen großen und bedeutsamen Fort¬
schritt . Die meist zuerst auftretenden Fragen

sind: Was ist das? Wo ist das? Bis zu zweioder zweieinhalb Jahren nennt das Kind sichmit seinem Namen oder Kosenamen, wenn es
von sich selbst spricht ; es vermeidet bis dahindas Wort „Ich“. Darauf schreitet es vom ob¬jektiv Gegenständlichen zur logisch=begriffli¬
chen Stufe fort, auf der die Sprache zumAusdruck des Denkens wird. Diese Entwick¬
tung vollziehr sich meistens zwischen andert¬

währleisten, die in einer aufmunternden Ein¬
wirkung auf das kindliche Gemütsleben be¬
stehen muß.
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halb und vier Jahren. Mit dem vierten bis
fünften Jahre ist die sprachliche Entwick¬lung soweit gediehen, daß das Kind allen sei¬

nen Gefühlen und Gedanken einen entspre¬
chenden und dem Erwachsenen verständlichenAusdruck geben kann, und von da an geht sei¬ne Sprachentwicklung weiter in engem Zu¬
sammenhang mit seinem allgemeinen Fort¬schritt.

Bei dieser Entwicklung stellen sich zuweilen
gewisse Störungen ein, die man als Sprach¬
fehler der Kinder zu bezeichnen pflegt. Man
unterscheidet dabei gewöhnlich vier Haupt¬
sprachfehler, nämlich Stammeln, Stottern,Poltern und Hörstummheit.

Unter Stammeln versteht man jeden Fehlerder Aussprache, unter Stottern die zeitweiligauftretende Unfähigkeit , ein Wort oder eineSilbe zu beginnen, unter Poltern das über¬
hastete Sprechen und unter Hörstummheit das
Ausbleiben des selbständigen Sprechens. Am
leichtesten ist der Stammler zu heilen. Er
bedarf nur eines einfachen Unterrichts im rich¬
tigen Sprechen. Langsam und deutlich sprichtman ihm das Wort in der rechten Aussprachevor und veranlaßt ihn, öfter mit lauter Stim¬
me zuerst langsam, dann allmählich mit nor¬
maler Sprachgeschwindigkeit das Gehörte
nachzusprechen . Wenn das nicht ausreicht,
empfiehlt es sich, daß man das Kind über die
rechten Bewegungen des Sprechens belehrt.Das Stottern der Kinder führt man darauf
zurück , daß bei vielen und oft gerade intelli¬
genten Kindern ein Mißverhältnis zwischen

ihrer Lust zum Sprechen und ihrer Sprechge¬
schicklichkeit vorhanden ist, und ferner auch
darauf, daß ein Mißverhältnis zwischen der
Anzahl der verstandenen Wörter, die die Er¬
wachsenen dem Kinde vorsprechen, und der
von ihm gesprochenen Wörter besteht , wodurcheine ruhige und geordnete Aussprache ungün¬
stig beeinflußt wird. Weil das Stottern sehr
von der Gewohnheit abhängig, ist es in den
ersten Anfängen leichter zu unterdrücken, als
wenn es sich schon durch Gewöhnung einge¬
wurzelt hat. Will man das Stottern wirk¬
sam bekämpfen, so muß man vor allem ver¬
suchen , die Schüchternheit des Stotterers zu
beseitigen und sein Selbstvertrauen zu wecken.
Als Mittel dafür empfiehlt sich die Einübung
des richtigen Sprechens. Je mehr und je bes¬
ser dem Kinde seine Sprechbewegungen ge¬
lingen, desto mehr wächst bei ihm auch das
Vertrauen in seine Sprechkunst und sein Mut ,
sie zu betätigen.

Das Poltern, d. h. das überhastete Spre¬
chen, ist meist ein Zeichen und eine Folge von
Zerstreutheit und Zerfahrenheit . Es kommt
deshalb bei dem kindlichen Poltern darauf an.
ihre Aufmerksamkeit zu konzentrieren und
der Hast Herr zu werden. Für sie ist das
Vorsprechen, Einüben und der Zwang zu lang¬
samer, silbenweiser, deutlicher Aussprache ein
sehr günstig wirkendes Mittel.

Am schwierigsten ist die Behandlung der
Hörstummheit, d. h. des jahrelangen Ausblei¬
bens des selbständigen Sprechens bei durch¬aus normalem Sprachverständnis , weil ihr
oft ein tieferer seelischer Mangel zugrunde
liegt. Man findet sie aber auch bei sonst ganz!normalen Kindern infolge scheuen Wesens
und niederdrückender Gemütszustände. In
diesem Falle ist sie bedingt durch die Scheu,das Sprechen zu versuchen .Bei allen diesen Sprachfehlern kann einen
Heilerfolg nur eine richtige Behandlung ge¬

Der Titel lautet wenig verheißungsvoll ; aberwer der Gefahr nicht ins Auge sieht, kann sie
auch niemals bekämpfen. Es ist, als hätte sich
alles verschworen und in unserem von wirt¬
schaftlichen und politischen Sorgen nun schon
seit Jahren heimgesuchten Vaterland ganz be¬
sonders. Die bange Frage, was soll das erst
im Winter werden, ist heute etwas Allt auchesund nicht nur der Arbeiter, der Arbeitslose und
die Mittelstände legen sich diese Frage vor, son¬dern auch diejenigen Männer , die heute das
Schicksal des deutschen Volkes zu leiten haben
müssen sich mit ihr beschäftigen. Arbeitslosigkeit, Armut und Krankheit herrschen in Tau¬
senden von Familien und immer noch keinAusblick auf Besserung. Da fällt es einem
recht schwer, nicht zum Pessimisten zu werden,
auch wenn immer wieder gemahnt wird: Ge¬
duld, ausharren!

Aber vielerlei Gaben sind dem Menschen
gegeben . Wie ein an sich gesundes Volk in
der größten Not immer entdeckt, was es noch
an guten Kräften in sich hat, was noch an
Edlem in ihm schlummert, so sollte auch der
Mensch, und namentlich wir Frauen, sich daraufbesinnen, welche Gaben der Schöpfer oder dieNatur ihm mitgegeben hat. Gewiß, so wirdman sagen, aber heute sind ja alle Kräfte zu
piel, auch die besten Fähigkeiten , die man be¬
sitzr, und überflüssig, weil man sie nicht ver¬wenden kann. Aber bei manchen Menschenkann die traurige Arbeitslosigkeit auch ein
wenig Gutes bringen. Z. B. ein junges Mäd¬
chen, das jahrelang im Büro tätig war und sichnie um den Haushalt kümmern und der Mut¬ter zu Hause helfen konnte, wird nun einmalihre hausfraulichen Fähigkeiten, die ja jederFrau zu eigen sind, entwickeln können. Jetztwird sie zeigen , daß sie auch hier ihren „Mann“
stellt, wie sie stets in ihrer Berufstätigkeit be¬wiesen hat. Und dann hat sie eines ihren Ge¬
schlechtsgenossinnen, die nur immer im Haus¬halt tätig waren, voraus : Sie kann, wenn essein muß, zwei Berufe ausfüllen, und wird
hier so Tüchtiges leisten, wie dort, und das istin unserer heutigen Zeit, in der man möglichst
„vielseitig“ sein muß, viel wert.

Noch eins als Trost: Sind wir die einzigen,denen es schlechter geht? Nein, viele Brüderund Schwestern stehen heute in der großenArmee der Arbeitslosen , der Hungrigen, derHoffnungsarmen . Und diese Armee ist riesengroßDas ist zwar ein billiger Trost, aber manempfindet sein eigenes Leid stets geringer,wenn man sich das Leid der anderen vor
Augen hält. Und wenn wir die Not der an¬deren sehen, so empfinden wir vielleicht, daßes uns trotz allem doch noch etwas besser gehthier und da Gelegenheit haben , einemAermeren zu helfen. Ich kenne eine Familie,und es gibt deren sicher noch mehr, ganz ab¬
gesehen von denen, die im Stillen unendlich
Pich Intez tun die jeden zweiten oder dritten

### Arbeitslosen zu Tisch haben. Hierist ein Weg gezeigt , der neben dem Segene¬reichen auch das Nützliche verbindet . Und jetzt,wo der Winter bald vor der Tür steht, da kön¬nen wir so manches entbehren, was einemanderen bedürftigen Menschen Freude bereitet .Ein alter Mantel, ein Kleid. Strümpfe unddergleichen werden wir entbehren können undanderen damit eine Freude machen. Wir brau¬
heute nicht lange zu suchen, um einen

Menschen zu finden, dem es not tut. Und eindankbarer Blick , ein Freudenstrahl in den
Augen des Beschenkten wird uns der schönste
Lohn sein. So können auch die trüben Tageetwas Gutes bringen: Wir besinnen uns aufuns selbst und auf die anderen. L. B.



Die Schohnenskur Skizze von Ernst Joachim Hoberg

Adele Treudank winkte neckisch und ein we¬
nig übermütig den blinkenden Fenstern des
Handelshauses Großkopf Söhne ein Wieder¬
sehen zu. In drei Wochen also würde sie dort
ihre Tätigkeit als erste Korrespondentin und
Privatsekretärin beginnen. Trotz ihrer glän¬
zenden Zeugnisse , die sie sich in 12jähriger Tä
tigkeit in dem muffigen Anwaltsbüro redlich
verdient hatte, war es nicht so leicht gewesen
die übrigen hundertdreiundachtzig Mitbewer¬
berinnen aus dem Felde zu schlagen. Nun hatte
sie es geschafft . Der Anstellungsvertrag war
unterschrieben. Beinahe das doppelte Gehalt
bekam sie jetzt . Die drei Wochen wollte sie noch
ordentlich ausnutzen , irgendwo hinreisen, sich
erholen .

Leichtfüßig, wie es sonst nicht ihre Art war,
schritt sie die breite Verkehrsstraße entlang. Die
blanken Spiegelscheiben eines großen Mode¬
hauses lockten . Richtig , einige neue Kleider
brauchte sie, wenn sie verreisen wollte. Ueber¬
haupt, ihre dunkle, schlichte Kleidung hatte
wohl zu dem nüchternen Anwaltsbüro gepaßt,
aber in dem neuzeitlichen Handelshause mußte
sie modern und duftig erscheinen . Das war sie
ihrer neuen Stellung schon schuldig . So ängst¬
lich brauchte sie jetzt ihre Spargroschen nicht
mehr zu hüten. Das war eine Lust, sich vor
den großen Spiegeln der Anprobiersalons dre¬
hen und sich von allen Seiten bewundern zu
können. Aber ihr Gesicht , ihre Frifur! Nein.
die paßzten ganz und gar nicht zu den eleganten
Kleidern. Die graue Hautfarbe, die kleinen.
Krähenfüße an den Schläfen, der strenge Schei¬
tel mit dem vorsintflutlichen Haarknoten — un¬
möglich! Eine Kur in der vornehmen Schön
heitsklinik würde freilich allerlei kosten. Einer¬
lei, nun wollte sie endlich etwas vom Leben
haben . — —

„Wo haben Sie denn Ihre Rosen?“ fragte
der Buchhalter den Kassierer Bertling. „Heute
kommt doch die Neue, und Sie pflegen sich
sonst doch stets dadurch beliebt zu machen. “

„Verzichte! Die alte Schraube überlasse ich
gern Ihnen.

„Danke , bin mit Frau und drei Kindern ver¬
sehen. Aber Sie als Junggeselle . . . “ „

„Hören Sie auf! Ueberhaupt wieder so eine
Schnapsidee vom Alten, diese abgemusterte
Fregatte zu heuern. “

Der Buchhalter grinste: „Ja, Bertling, nun
lohnt es sich nicht mehr, jeden Tag die Kravatte
zu wechseln. Der Alte wird doch wohl seine
Gründe gehabt haben . . .“

„Guten Morgen, meine Herren!"
Die beiden fuhren bei der frischen Stimme

herum. Da stand eine junge Dame blühend
und braungebrannt, im vornehmen Sommer¬
kostüm ; unter der feschen Kappe ringelten sichKlonde Locken.

Mit seiner elegantesten Verbeugung fragte
Bertling: „Sie wunschen , gnädiges Fraulein?“

„Nicht so förmlich , bitte! Arbeiten will ich
Ich heiße Adele Treudank. “

„Treudank ? Verzeihung , Bertling!“ klappte
er zusammen. „Sie sind . . . ?“

„Ihre neue Kollegin, ganz recht . “ . . . . —
„Sache Treudank gegen Großnopft“ rief der

Schreiber des Arbeitsgerichts . „Die Kontoristin
Treudank klagt gegen Sie, Herr Großkopf, auf
Vertragserfüllung. Sie haben die Klägerin
nach dem den Gerichtsakten beiliegenden Ver
trag als Korrespondentin und Privatsekretärin
gegen ein monatliches Entgelt von 360 RM.
angestellt. Klägerin will sich ordnungsmäßig
zum vereinbarten Termin zum Dienstantritt
gemeldet haben . Sie hätten ihr jedoch die Auf
nahme ihrer Tätigkeit ohne triftige Gründe
unteriag : „ . 4gtat Ich hatte zur G. i.

„Herr amtsgerichtsral. Ic halte zur Lei¬
tung meiner Korrespondenzabteilung eine ge¬
etzte ältere Dame angestellt. Wer kam? Eine
Modedame , ein junges Ding und . . und hübst,
dazu. Habe ich die angestellt ? Die habe ich
nicht angestellt. Was wird sie tun? Sie wird
mir den jungen Herren die Köpfe verdrehen. Die
bringen ihr dann Blumen, machen Gedichte und
treiben sonstige Allotria , aber arbeiten werden
sie nicht. — Eine Schönheitskur hat sie durch¬
gemacht . Ich frage Sie, Herr Amtsgerichtsrat ,

habe ich sie für eine Schönheitskur verpflichtet
oder aber für meine Korrespondenz? Steht das
im Vertrag? Sehen Sie sie an, Herr Amts¬
gerichtsrat , sieht so eine Respektsperson aus?“

In höchster Erregung hatte Großkopf das
herausgesprudelt . Erschöpft sank er auf den
Stuhl zurück und blinzelte wütend von der
Seite nach seiner hübschen Gegnerin, die durch
das verlegene Erröten noch junger erschten.

Der Amtsrichter schmunzelte : „Da steht von
einer Schönheitskur allerdings nichts im Ver¬
trag; aber auch nicht, daß die Klägerin sich kei¬
ner unterziehen dürfe. Sie konnten doch we¬
nigstens einmal abwarten , ob Fräulein Treu¬
dank hren Anforderungen entsprach. Im ande¬
ren Falle blieb Ihnen immer noch der ord¬
nungsmäßige Weg der üblichen Kündigung. Zu
einer fristlosen Entlassung lag kein Grund vor.
Ich denke, wir vertagen die Sache und die Par¬

ien versuchen sich außergerichtlich zu einigen.
Bitte, die nächste Sache!" —

Herr Großkopf stand am Fenster seines Pri¬
vatbüros und drehte dem Zimmer den Rücken
zu. Es war still in dem Raume, ganz still. Nur
die Schreibtischuhr gemahnte an die Zeit, die
nutzlos verstrich, kostbare Zeit für einen vielbe¬
schäftigten Geschäftsmann, die nicht wieder ein¬
zubringen war. „ . „ „ .5 9

„Es tut mir ja seibst so leid, oaß ich Ihnen
diese Ungelegenheit bereiten mußte, Herr Groß¬

sagte Adele Treudank, „aber ich hatte
doch meine frühere Stellung aufgegeben und.
mich so gefreut, bei Ihnen arbeiten zu kön¬
(gen.

Ihre Stimme war immer leiser geworden.
ein unterdrücktes Weinen klang daraus — Mit
einem Ruck fuhr Großkopf herum: „Was ich
einmal gesagt habe, bleibt gesagt. Ich kann Sie
so in meinem Büro nicht gebrauchen. Die Stelle
ist mittlerweile auch anderweitig besetzt .“ Er
fuhr mit Zeige= und Mittelfinger zwischen Hals
und Hemdkragen, der ihm plötzlich zu eng
wurde . „Ich hätte höchstens einen Posten für
Sie, als . . als . . nun ja denn, als meine
Frau.

Dienst am Kinde

Wienst am Kinde ist heilige Pflicht , gen
Not und Schwere heutiger Zeit
Ist es nicht eine gluckliche Kindheit, das
schönste und vielleicht auch das einzigste Ka¬
pital, das wir heute unserer jungen Gene¬
ration mit ins Leben geben können? Denn das
Licht,auf unserem , Wege PApo: Pözzen unch der

rem Besitz ab, sondern von dem Wissen um den

am Kinde ist heilige Pflicht ,

Kusbau leisten wollen um dieg erz, sehr gät
arkannt, aber auch erst nach dem Kriege ist

die Fürsorgeschwester und kantrollerte die

Fürsorge zu einem großzügigen Hilfswerk,
wir es heute in den Jugendämtern hober,

Und dort in dem alten grauen Hau.
lin am Molkenmarkt , in dem das Jugendwohl

Herz verwaisten Kindern. Dagegen aber sind
es 56 Handwerker und 32 Arbeiter , die sich so
ein fremdes Blut ins kleine Nest holten. Aus
der Künstlerschaft entschlossen sich nur drei
Elternpaare zur Adoption und von Landwirten
verlangten sieben Väter und Mütter nach
einem heimatlosen Kinde. Der Rest verteilte
sich auf Angehörige der freien akademischen

Verb - 4e : Sel¬
Natürlich son das Kino immer huosch sein

und größtenteils ein Mädchen . Aber vor hilf¬
los staunenden Kinderaugen , aus denen oft
schon so viel stumme Anklage und Leiderfah¬
rung spricht, schweigen oft alle egoistischen
Wünsche, und das große Mitleiden und Helfen¬
wollen reckt sich warm empor . Und um so be¬
glückender ist es später, wenn aus so einem
elenden Menschlein sich mit viel Liebe und
sorgfältiger Pflege sehr rasch ein gesundes ,
fröhliches Kind entwickelt, das Helle auf jeden
Weg streut. Inge Stramm .

fahrtsamt untergebracht ist, Deutschlands
trale für Kinderfursorge , vernimmt man

Besonders ein Blich in die Adoptionzger¬

genwärige Zastände .
Von z. T. 15 Kiundergz .

meheliche, die auf Kosten aber ersentichen

unter den Adoptveltern jene , von Hesen naz

Unter den 193 zur Zeit an Adoptiweltern ab¬

Geborgenheit im veichen Omitiseren Zeamten
ovden. . P#h #4 Angestellte nur öffneten ihr

es erst dann wieder zur Hand, wenn man sich.
von seiner Bratenscheibe ein neues Stückchen
abschneiden will. Es findet also, streng genom¬
men, ein dauerndes Hin= und Herpraktizieren
von Messer und Gabel statt. Man probiere sich
das einmal bei Tisch aus. Umständlich, nicht
wahr? Aber so ist es heute Sitte und guter¬
Ton. Wir machen mit!

Mehr und mehr hat man für alle Süßspeisen,
selbst für Kompotte, statt der Teelöffel die Ga¬
bel eingeführt , an feierlich gedecktem Tische
treffe man also ja die richtige Auswahl der Eß¬
geräte. Längst ist abgekommen, einen Teller
den man auslöffelt, schräg anzuheben, immer
bleibt er unberührt auf dem Tischplatz stehen .
Daß Fisch nicht mit dem Messer berührt werden
darf, es handele sich denn um unseren braven
Hering, ist allgemein bekannt, weniger bekannt

Wie benehme ich mich

bei Tisch ?

Wir wollen es uns nur alle eingestehen: Zu
Haus wollen wir es uns gemütlich machen, ha¬
ben nach des Tages Last und Sorgen wahrhaf¬tig keine großen Neigungen, wie Drahtpuppen

itzen. Der Kopf ist müde, wir ma¬
chen es uns bequem , wir lassen uns ein biß¬
chen gehen . Mag stimmen , daß diese Gewohn¬
heit nicht eben schön iftz,äapgg, wir sind ebenheit nicht eben schön ist, aber: wir sind eber
abgearbeitete , abgehetzte Menschen, und was die
Erziehung unserer Kinder betrifft, in diesem
Punkt haben wir die Augen offen und ermah¬
nen sie zu guten Tischsitten.

Aber unglücklicherweise wechseln die genau
wie die Kleidermode, und wer käme so regel¬
mäßig in tonangebende Kreise, um in dieser
Beziehung auf dem Laufenden zu bleiden. Was
wir also vor Jahren am elterlichen Tisch lern¬
ten, kann inzwischen schon wieder als „unpas¬
send" verworfen werden, und immer wieder
muß man zulernen. Es heißt nur, die Augen
offen halten, aufmerken, wie andere es machen,
von denen wir annehmen können, daß sie in
den Dingen Bescheid wissen. 8. 1s

Früher z. B. mußte man bei einem Freisch¬
gerichte stets Gabel und Messer in den Händen
behalten, das Messer, nachdem geschnitten war,
zum Hinaufschieben der Speise auf die Gabel
venutzen . Jetzt legt man das esser sobald als

Stupen, D Zchräg auf den Teller und nimmt

Die Septembernummer der „neuen linie“
eröffnet ihren 3. Jahrgang mit einem großen
Preisausschreiben für die beste deutsche Ge¬
genwartsnovelle (15000 Mark Preise). Die
ehrenamtliche Jury haben u. a. übernommen:
Dr. Paul Fechter, Dr. Alfons Paquet, Dr. Wil¬
helm von Scholz, Frau Helene von Nostitz.
Es ist erfreulich, datz trotz der schweren wirt¬
schaftlichen Laze auf diese Weise wieder ein¬
mal etwas für die Förderung des wertvollen
Teils des deutschen Schrifttums geschieht. —
Besonderes Interesse wird diesmal der Unter¬
haltungsteil finden, in dem der bedeutende
spanische Philosoph und Schriftsteller Jose Or¬
lega y Gasset über „Die Frau als Illusion des
Mannes“ schreibt, der bekannte Theatermäzen
und =leiter Erbprinz Reuß eine Betrachtung
öber das „Theater am Wendepunkt" bringt.
und ein Einolick in die Werkstatt der Sil¬
houettenfilm =Künstlerin Lotte Reiniger getan

— Witzig und nachdenklich daneben ein
illustriertes Kapitel über das Tete=a=tete. —
In der Abteilung Wohnung und Kunst zeigt
„die neue linie“ ein für ihre Leser entworfe¬
nes Eigenhaus , das bereits für den verhält¬
nismäßig geringen Betrag von 14000 Mark
schlüsselfertig geliefert werden kann. Daneben
den interessanten Umbau einer Dachwohnung,
Plastik von Ernst Barlach, neuartig gravier¬
tes Silber und Malerei auf Glas. — Die Mo¬
de bringt diesmal in ausgezeichneten Fotos
einen Ueberblick über die neue Hutmode, fer¬
ner sind bereits als Vorschau auf Herbit und
Winter das Abendkleid, Ensemble und Mantel
Rock und Bluse in neusten Modellen zu sehen.
Das Septemberheft der „neuen linie“ ist über¬
ali für 1 Mark zu haben, wo nicht. direkt vom

Andesteuste nort Biiszesber #: möglich rechts schrungz um uen Teller und nimmt Verlag Otto Beyer, Leipzig.
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aber, daß es verpönt ist, Hackfleisch jeder Art
und auch Klöße mit dem Messer zu zerschnei¬
den! Alles besorgt heutzutage die Gabel . Ueber¬
haupt heißt die Regel: „Alles, was sich irgend
mit der Gabel zerlegen läßt, muß ohne Zuhilfe¬
nahme des Messers verspeist werden !" Befolgt

man sie, kommt man kaum in Zweifel, ob man
alles richtig macht.

Jungen , unerwachsenen Menschen wird es oft
schwer gemacht, korrekt am Eßtisch zu sitzen,

gern lassen sie einen Arm über die Stuhllehne
baumeln, stützen die Ellenbogen auf, lassen eine
Hand in der Hosentasche , sitzen krumm , an die
Stuhllehne gestützt, kippen und wackeln und
beugen sich über den Teller herab, als sei es
unmöglich, den Arm zum Munde zu erheben
Das alles werden sie sich draußen im Leben
abgewöhnen müssen, wenn sie vorankommen
wollen, werden lernen, gerade, wenn auch nicht
steif am Tisch zu sitzen, die Hände bis zum Ge¬
lenk neben den Teller gelegt in ungezwungener
dennoch bewußt guter Haltung . Das alles ist
gar nicht schwer, wer ein bißchen gewitzigt ist,

ieht es schnell anderen ab, die als Vorbilder
elten. Nur ein wenig Sinn für diese Dinge

nuß man haben, wer sie besitzt, besitzt oft den
Schlüssel zum Erfolg. Aus diesem Grunde
kann man sie also gar nicht wichtig genug neh¬
men. „Zeige mir, wie du ißt, und ich will
dir sagen , wer du bist.“

Charlotte Kühl .
—. —

Essen Sie im Sommer

vegetarisch !

Gräsin von der Schulenburg 70 Jahre.
Gräfin von der Schulenbürg,

die sich im Dienste der evangelischen Wohl¬
fahrtspflege hohe Verdienste erworben hat,
feiert am 31. August ihren 70. Geburtstag . Sie
ist die Begründerin und Leiterin der sozialen
Frauenschule der Inneren Mission in Berlin,
Vorsitzende der Vereinigung evangelisch =sozialer
Frauenschulen und des Verbandes der evange¬
lischen Wohlfahrtspflegerinnen Deutschlands.

In der warmen Jahreszeit ist das Fleisch¬
essen ein zweifelhaftes Vergnügen, man ver¬
dirbt sich leicht den Magen oder belastet ihn zu
sehr, man möchte lieber ganz leichte oder er¬
frischende Speisen zu sich nehmen . Da scheint
nun die vegetarische und auch die Rohkost das

Gegebene zu sein und mancher Hausfrau , die
über diese neumodischen Rezepte nicht Bescheid
weiß, — die Rohköstler haben fall „rituell“ fest¬
gelegte Speisenfolgen und Rezepte — soll hier
ein kleiner Wink gegeben werden.

Kennen Sie schon Reis auf schnelle Art ge¬
kocht? Man nimmt also das übliche Quantum,
das man sonst braucht, und lasse nicht mehr als
10 Minuten das Wasser einkochen . Dann
schneidet man zwei große oder drei kleine
Zwiebeln in Stucke und läßt sie in reichlich
Fett durchziehen, jedoch nicht braun werden.
In das Fett kommt etwas heißes Wasser und
der Inhalt einer kleinen Büchse Tomatenmark,
gut verrührt , und zum Schluß der Reis, der
nur schnell und gründlich durchgewendet wird.
Auf diese Weise bleibt der Reis körnig und ist
doch gut verdaulich. Hat man den Reis in eine
tiefe Schüssel gegeben , so kann man ihn am
nächsten Tage, da er zu einer festen Masse
wird, in Streifen schneiden, mit wenig Fett auf¬
braten und Spiegeleier darüber schlagen , eine
sehr leckere Komposition .

Zwiebel haben neuerdings sehr an Bedeu¬
tung in der Küche gewonnen, weil sie großen
diätetischen und blutreinigenden Wert besitzen.
Mohrrüben mit Zwiebeln zusammen gekocht
oder geschmort verlieren ganz den faden Ge¬
schmack , und schneidet man zuletzt, kurz bevor
alles fertig ist, noch Tomaten hinein, so hat man
ein apartes, neuschmeckendes Gericht.

Und nun zur Rohkost ! Wirsingkohl ist jetzt
sehr billig , also her mit dem Hobel, bis er
fein gekräuselt in der Schüssel liegt. Dazu
gemischt: Gewiegte Kräuter, Zwiebel, etwas
Selleriesalz . Tomatenscheibchen, Zitronensaft
mit Oel. Wenn dieser Salat 1—2 Stunden
durchgezogen hat, ist er fertig . Ein anderer
Kohlsalat wird von Rotkohl hergestellt. Auch
diesen hobelt man so fein, daß er zartrosa aus¬
sieht, und preßt ihn unter einem Brett zwei
Stunden recht fest. Zur Salatsoße werden
einige Aepfel gerieben, und mit Zitronensaft ,
süßer Sahne und Meerrettich vermengt. Zur
Garnierung legt man Apfelscheiben herum.

Die Amerikaner sind uns schon lange voraus,
was Gemüse= und Fruchtsalate anbetrifft, doch

sie besitzen ein besonders fruchtbares Land, das
A ihnen alles in Hülle und Fülle liefert, was wir

meist teuer bezahlen müssen. Doch man wird
sich hin und wieder den nachfolgenden ameri¬
kanischen Fruchtsalat leisten können. Drei
Bananen zerdrückt man mit einer Gabel und
schlägt sie leicht, dazu kommt eine Prise Salz:
die dünn geschälten Aepfel reibt man, mischt
sie mit den Bananen gut durch, gibt die Pinien¬
kerne dazu und garniert mit etwas Schlag¬
sahne.

Ganz amüsant und interessant ist die echte
„Rohkost=Mayonnaise“, nicht so schwer und

den Magen belastend wie die übliche . Zwei
Löffel Tomatenmark verrührt man mit Apfel¬
saft und Oel. Man schmeckt darauf mit Zitro¬
gensaft und Selleriesalz ab und fügt gewiegte

Zwiebeln, Schnittlauch, Pilzstückchen , geriebe¬
nen Meerrettich hinzu und eventuell kleine Zi¬
tronengurken . 3—5 Stunden muß die Mayon=
naise durchziehen, ehe sie fertig ist. Zum Färben
kann man den Saft von roten Rüben nehmen.

Und nun guten Appetit zum sommerlichen
Essen! Für die sogenannten „Herr—lichkeiten“
ist noch geschälter, in Scheiben geschnittener
junger Rettich in saurer Sahne zu empfehlen!
Schmeckt fabelhaft ! : —er .

1

Etwas vom Trinkgeldgeben
Nicht alle wissen , daß das Trinkgeldgeben

im Hause eine rein deutsche Einrichtung ist,
daß man im Ausland bei einem Versuch, nach
einem gemütlich verbrachten Abend sein Trink¬
geld für das Dienstmädchen zurückzulassen,
auf große Peinlichkeiten stoßen kann. Es
kann einem passieren, daß die italienische oder
französische Hausfrau fragt: „Ja, wollen Sie
uns denn das Abendbrot, das wir Ihnen ge¬
reicht haben, bezahlen, oder wie meinen Sie
das sonst?“ Denkt man hierzulande dann ein
wenig über unseren Brauch des Trinkgeld¬
gebens nach, so muß man sich gestehen , daß
allerhand Wahres an der Ablehnung im Aus¬
lande zu liegen scheint .

So manche deutsche Hausfrau hat aber schon
in irgendeinem Zusammenhang aus sich selbst
heraus über diese Dinge nachgedacht . Sie wird
sicherlich nicht wollen, daß ihr Besuch, den sie
zu einer Mahlzeit eingeladen, um ihm die
Kosten des Restaurantessens zu ersparen , dem
Mädchen des Hauses ein Markstück hinlegt.
Denn für diesen Preis kann ja der betreffende,
nicht gut gestellte Student auch in einer Gast¬
wirtschaft essen. Die Hausfrau hat ja auch die
Pflicht, ihre Gäste gut aufzunehmen; so soll
in Fällen, in denen das Personal besonders in
Anspruch genommen wird, der Hausherr oder
die Hausfrau eine besondere Leistung auch be¬
sonders bewerten! Wenn aber wirklich Be¬
such kommt, dem das Trinkgeldgeben nicht
„wehtut“, so könnte die Frau des Hauses die
Verteilung der Gaben übernehmen, nicht die
ganze Summe an einem Abend ihrem Mädchen
geben, sondern einen Teil zu Zwecken verwen¬
den, von denen hier noch die Rede sein soll.
Gerade in unseren Tagen, da die Not so groß
ist, soll doch die Möglichkeit, daß Mensch zu
Mensch kommt, um sich zu unterhalten, nicht
genommen werden. Das kann aber durch
Dinge äußerer Art geschehen. Wie oft hört
man jetzt sagen : „Ins Theater gehe ich nicht,
auch nicht ins Konzert, das ist mir zu teuer.
Und zu Bekannten würde ich abends öfter
gehen, schon um nach allen Mühen des Tages
mal zu plaudern . Doch , wenn ich dann dert
bin, muß ich Trinkgeld geben oder Blumen
mitbringen , und das kostet doch auch wieder
Geld. Dann bleibe ich lieber zu Hause. “ —

Für solche Fälle also müßte die Hausfrau
einen Teil des mal von begüterten Gästen zu¬
rückgelassenen Trinkgeldes benutzen. Hier
könnte sie in vernünftiger einleuchtender Form
ihren Freunden, die gern in ihrem gemütlichen
Heim sind, ein paar nette Stunden ermög¬
lichen, ohne daß die Gäste das bedrückende Ge¬
kühl mit nach Hause nehmen, sich nicht durch

Trinkgeld unbedingt revanchieren zu müssen.
Wenn also bei uns in Deutschland die Sitte
des Trinkgeldgebens wirklich nicht verschwin¬
den sollte , so könnte vielleicht manche Hausfrau
aus diesen Betrachtungen Nutzen ziehen. Sie
muß bedenken, daß auch ihr Sohn oder ihre
Tochter mal in der Fremde sein könnte, und
auf das Leben im Familienkreise gewiß nicht
verzichten möchte. Gerade durch solche
mungen äußerer Art kann so viel dem Famt¬
lienverkehr genommen werden ! Dr. 1.

—12 —

Liebe bricht Zuchthausgitter
Frauen als Bandenführerinnen. — Die
Stenotypistin und der Mann aus Sing
Sing. — Der Ausbruch aus dem Todes=

haus von Auburn.
Von Harry Wilkins = Milwaukes .

Fast stets, wenn in New York, Chieago oder
Los Angeles eine Verbrecherbande hinter
Schloß und Riegel gesetzt wird, befindet sich
neuerdings ein weibliches Wesen darunter.
So äußert sich heute in der amerikanischen
Unterwelt die Gleichberechtigung der Frau.
Sie ist nicht mehr das Verbrecherliebchen,
das zum Zeitvertreib gehalten und mit
Schmuck überhäuft wird, sondern tätiges Mit¬
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frauen auf den Verbrecher ausübte . Der
Dann sieht in ihr jetzt den Führer, dem man

schon um der Verdrecherehre wegen die Treue
bewahren muß, aber sie ist nicht mehr das
Idol, um dessentwillen er jede Verzweiflungs¬
tat begangen hätte . So würde eine Marion
Roberts, augenblicklich die bekanntette , schön¬
ste und klügste unter den Verbrecherkönigin¬
nen New Yorks, ihren Anbeter niemals zu
solchen Taten aufstacheln Können , wie es
Margaret Ryans Liebe vermochte.

In einer Tanzhalle lernte das Mädchen , eine
unscheinbare New Yorker Stenokypistin , Rey¬
nolds Forsbrey kennen. Er war ein Dutzend¬
mensch, der sich von Millionen seiner Zeitge¬
nossen nur dadurch unterschied , daß er schon
einige Jahre in Sing Sing gesessen hatte
und dem Kokain frönte. Unter normalen Um¬
ständen war er sogar ein Feigling . Diese bei¬
den Menschen faßten zueinander eine Liebe,
wie sie eigentlich nur in Romanen vorkommt.
Forsbrey wollte Margaret sofort heiraten. Er
hatte ihr gesagt, er verdiene sein Brot austän¬
dig als Klempner, und sie war sofort bereit,
seine Frau zu werden.

Nur das Geld fehlte. Eine Dosis Kokain
wies Forsbrey den Weg. Er bat Marzaret,
ein paar Stunden auf ihn zu warten , bis er
einige Rechnungen einkassiert hätte. Dann
wollten sie zusammen die Hochzeitsreise nach
den Niagarafällen antreten.

Ein paar Stunden später wurde das Mäd¬

Hausfrau wie sparst dus Sparen und daceiteren Mittagstiseg
mütliches

die Seinen um einen
versammeln, sparen und doch ein
Zuhause schaffen, sparen und noch für andere
etwas übrig haben, das ist jetzt die Kunst der
Hausfrau . Und dazu muß sie über dem täg¬
lichen Vielerlei stehen, und Zeit für sich
die Familie haben, muß Geld und Arbeit über¬
sehen und einteilen können. Sie muß sich
aber auch mit wirtschaftlichen und technischen
Fragen befassen und soll Bescheid wissen
alle neuen Erru
immer
und Praktischen durchzufinden, und st
sich jede Hausfrau gerne der Fuyrung von
Frau Dr. Erna Meyer und ihrer vorzüglichen
illustrierten Zeitschrift „Neue Hauswirtschaft “
(Bezugspreis vierteljährlich 2 M. und Zustell¬
gebühr 20 Pfg. , Probehefte durch K. Thiene¬
manns Verlag Stuttgart kostenfrei ) anschlie¬
ßen. Es handelt sich in dieser Zeitschrift nich
um Schlagworte , sondern um das Erfassen der
inneren Zusammenhänge und auf der anderen
Seite bringt jedes neue Heft eine Menge er¬
probter Ratschläge aus allen Gebieten der
Hauswirtschaft. So im vorliegenden Septem¬
berheft über Einkauf von Kolonialwaren , über
die Hygiene des Schulkindes , Kinderstuben¬
möbel und ihre Beziehung zur modernen
dagogik und praktische Dinge: bunte Ter
aus alten „Fleckerln“, ein lustiger neuer Sch.
putzer u. a. m. Nicht vergessen seien die vielen
reizvollen Bilder , die den Tert in aküchlichen
Weise ergänzen .
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